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Kapitel 1



	„So ein verdammter Penner.“ 


	Melina trommelte genervt auf das Lenkrad ihres kleinen Twingo. 


	Mark hatte ihr einfach die kalte Schulter gezeigt, anstatt sich zu entschuldigen. Sie schluckte schwer. Sie konnte es einfach nicht glauben. Eigentlich hatte sie immer gedacht, er wäre der richtige. Anscheinend hatte sie sich getäuscht. Man lernte den anderen wohl nie wirklich kennen. Melina war hin und her gerissen. Sie schwankte zwischen sauer und traurig sein. Sie musste versuchen ihn zu hassen. 


	Ihre schmalen Schultern sackten nach vorne. Ihr war nach weinen zumute. Die Tränen ließen sich fast nicht mehr zurückhalten. Sie hatte Mark vor 3 Jahren auf einer langweiligen Geburtstagsfeier kennengelernt. 


	Nie würde sie den Moment vergessen, als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Er hatte gerade ein Gähnen unterdrückt, als sich ihre Blicke trafen. Schlagartig hatten beide grinsen müssen. Schon nach dem ersten Date waren sie ein Paar. Mark liebte sie, und sie liebte ihn. Das hatte sie zumindest immer gedacht. Melina wischte verstohlen eine Träne aus ihrem Gesicht. Nein, sie wollte jetzt nicht weinen. Das würde sie auch nicht weiterbringen. 


	Die entgegenkommenden Autos blendeten sie. Melina hatte Schwierigkeiten im Dunkeln zu fahren. Sie war nahezu nachtblind. Zwangsläufig machte sie bei jedem entgegenkommenden Fahrzeug die Augen zu. 


	Es hatte angefangen leicht zu schneien. Sie hasste es im Schnee zu fahren und wollte so schnell wie nur möglich nach Hause kommen. Alles wegen diesem Trottel. 
Melina rümpfte die Nase. Aber sie liebte diesen Trottel, er war ihr Trottel. Das hatte sie zumindest bis vor ein paar Stunden noch geglaubt. Sie würde jetzt viel lieber bei ihm auf dem Sofa liegen und sich nicht hier durch den Schnee kämpfen. Der Schneefall nahm immer mehr zu. Die Sicht wurde immer schlechter.


	Der Wagen vor ihr kam abrupt zum Stehen. Melina trat panisch auf die Bremse, doch ihr Fahrzeug rutschte noch ein Stück, bis es endlich zum Stillstand kam. 


	Zum Glück hatte sie genug Abstand zum Vordermann gehalten. 


	Dicke Schneeflocken klatschen auf die Scheibe. Es schneite immer mehr und sie spürte wie ein ungutes Gefühl ihren Nacken hochkroch. 


	Melina achtete nicht mehr auf die Straße und den Verkehr. Sie war tief in ihren Erinnerungen versunken. Automatisch hatte sie Mark wieder vor Augen. Dieser hatte sie spöttisch angelächelt und die Augen verdreht. 


	„Du hast doch einen Knall!“ 


	Er war vor ihr gestanden und hatte die Arme in die Hüften gestemmt. Seine dunklen Augen hatten dabei wütend gefunkelt. 


	„Es ist mir egal, was deine bekloppte Freundin glaubt gesehen zu haben. Ich war gestern den ganzen Tag im Büro. Wem willst du glauben? Ihr oder mir?“ 


	Bei Melina waren für einen kurzen Moment Zweifel aufgekommen. Hatte Sandra sie angelogen? Aber warum sollte sie das machen? Sie straffte sich innerlich und warf das lange dunkle Haar mit Schwung zurück. 


	„Ach du kannst mich mal“, murmelte sie 


	Sie drehte auf dem Absatz um und lief zur Tür. Der Türknauf fühlte sich kalt an und ein kurzes Frösteln fuhr ihr durch den Körper. 
Für einen kurzen Moment schloss sie ihre Augen und betete innerlich, dass Mark sie aufhalten werde. Es kam aber keine Reaktion von ihm. Sie zwang sich dazu, sich nicht noch mal zu ihm zu drehen. 
Melina zählte gedanklich bis zehn, aber nichts geschah. Sie zog die Türe auf und trat wütend in den Flur. Draußen angekommen war sie mit Tränen in den Augen zu ihrem Wagen gerannt. 


	Der Wagen vor ihr war wieder angefahren. Seine Rücklichter blendeten sie etwas. Die Tränen wollten nicht versiegen. Im Gegenteil: es wurden immer mehr. Melina schluckte den Kloß in ihrem Hals runter. Am liebsten wäre sie zurückgefahren, nur ihr Stolz hielt sie davon ab. Wie gerne würde sie sich jetzt an Marks breite Brust kuscheln. 


	Er würde ihr versichern, dass das alles nur ein blödes Missverständnis war. Sie würden beide darüber lachen und die Welt wäre wieder in Ordnung. Aber warum sollte ihre Freundin sie anlügen? Innerlich konnte sie spüren, dass ihr Freund nicht ehrlich zu ihr war. 


	Da hörte Melina plötzlich einen lauten Knall. Das Geräusch ließ sie hochfahren und holte sie aus ihren Überlegungen. Was war das gewesen? Der Wagen vor ihr war ruckartig losgefahren und fuhr viel zu weit nach rechts. Er hatte schon fast die Wiese erreicht. So wie es aussah wollte der Fahrer schleunigst von der Straße kommen. Sie wunderte sich noch über sein Verhalten, als sie ein Lichtstrahl blendete. 


	Melina drehte ihren Kopf nach vorne. Ihre Augen weiteten sich und ihr Mund klappte wie zu einem Schrei auf. 


	Sie umklammerte das Lenkrad. Ihre Knöchel traten weiß hervor. Ihr Blick war jetzt starr nach vorne gerichtet. Sie war unfähig sich zu bewegen. Ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. 


	Ein Lkw kam direkt auf ihren Wagen zu. Sein Anhänger schlitterte quer über die Straße. Das Auto vor ihr war weiter auf die Wiese rausgefahren. 


	Sie musste sich in einem schlechten Film befinden. Warum sollte ihr so etwas passieren? Es schien ihr nicht real zu sein. Ihr Körper war noch immer komplett erstarrt. Ihre Augen weiteten sich immer weiter. Sie konnte den Blick nicht von dem Lastzug vor ihr abwenden. Sie war wie hypnotisiert. Das Licht kam immer näher. 
Melina schrie, aber sie war weiterhin unfähig sich zu bewegen. Sie sah nur noch das Licht. Es gab nichts anderes mehr.


	Endlich konnte sie sich aus ihrer Erstarrung lösen. Sie trat automatisch mit ganzer Kraft auf die Bremse. Es tat sich nichts. Sie konnte das Pedal durchdrücken. Melina wurde panisch. Sie umklammerte das Lenkrad noch fester. Ihr Blick ununterbrochen auf das Licht gerichtet. Es wurde immer größer.


	Melina hörte ein lautes Knallen. Der Lkw war gegen ihren Wagen geprallt. 


	Vor ihrem inneren Auge lief ein Film ab. Melina sah sich selbst als Kleinkind. Sie lief lachend mit ihrer Mutter durch den Garten und strahlte ihre Mutter an. Dann änderte sich die Szene und Melina war älter. Sie sah jedes Lebensjahr und innerhalb weniger Sekunden lief ihr ganzer Lebensfilm vor ihren Augen ab.


	Ihre Handgelenke brachen. Das Lenkrad wurde nach unten gedrückt. Der Motorblock und die Lenksäule wurden in den Fußraum gepresst. Ihre Knie brachen durch. 
Ein furchtbares Geräusch war zu vernehmen. Melinas Fußgelenke knacksten. Ihre Schuhe flogen von den Füßen. Ihr Körper wurde mit dem zehnfachen ihres Gewichts nach vorne gequetscht. 


	Die Lenksäule bohrte sich in ihren Oberkörper. Melina wurde aus dem Sitz gehoben. Der Sitz wurde aus der Verankerung gerissen und ihr Kopf schlug an das Dach.


	Das, was von ihrem Wagen noch übrig war, raste rückwärts auf das nächste Auto zu. 


	Sie röchelte und konnte nicht mehr richtig atmen. In ihrem Körper wurde es warm, unnatürlich warm. Aus Mund und Nase spritzte Blut. Ihr Kopf prallte gegen die Frontscheibe. Sie holte noch ein letztes Mal Luft, dann verstummte sie. 


	

		 





	„Verdammte Scheiße! Wer auch immer in diesem Auto gesessen hat, den bekommen wir nicht mehr lebend raus.“ 


	Die beiden Männer schauten bedrückt zu dem kleinen Haufen, der einmal ein Auto gewesen war. Beiden war klar, dass darin niemand das überlebt haben konnte. Frank kratzte sich am Kopf. Er hatte schon viele Unfallopfer geborgen. Es war für ihn trotzdem immer wieder aufs Neue eine Herausforderung. 


	Sie wussten nie, was sie erwartete. Der Lkw hatte den Kleinwagen nach hinten auf einen anderen Wagen geschoben. Bis jetzt war nirgendwo jemand ausgestiegen. Die Kollegen waren alle beschäftigt und rannten hin und her. 


	Klaus und er standen vor dem Wagen und schauten sich an. Es zählte jede Sekunde. Das war ihnen klar. Frank trat näher und versuchte irgendetwas zu erkennen. 
Der Schnee erleichterte ihre Arbeit nicht gerade. Die Straße war inzwischen spiegelglatt und das würde heute Nacht sicherlich nicht der letzte Unfall sein. 


	Klaus winkte ihm von der anderen Seite zu. Frank rannte zu ihm hin. Er deutete auf etwas in dem Wagen. Frank beugte sich runter und dann sah er sie. Man konnte erst auf dem zweiten Blick erkennen, dass es sich um eine Frau handelte. Sie war voller Blut und ihr Körper lag seltsam da. Frank wollte nicht darüber nachdenken. Sie mussten einfach ihren Job erledigen. Emotionen waren hier fehl am Platze. 
Er krempelte die Ärmel hoch und begann seine Arbeit ohne weiter darüber nachzudenken. 


	Frank wischte sich den Schweiß von der Stirn. Gleich war es soweit. In wenigen Minuten konnte die Frau geborgen werden. Dass sie noch lebte, daran glaubte niemand mehr. Klaus schaute bedrückt nach unten. Sie war noch jung; soviel konnte man erkennen. Viel zu jung um zu sterben. 


	Endlich war es soweit. Sie kamen an sie heran Der Notarzt war sofort zur Stelle und überprüfte den Herzschlag. Er schüttelte langsam den Kopf und stand wieder auf. Routiniert ging er weiter. Frank war nicht geschockt. Er wusste, dass der Arzt sich jetzt um die Überlebenden kümmern musste. Er konnte sich den Luxus nicht erlauben Mitgefühl zu zeigen. Nicht jetzt und nicht hier. Frank spürte wie die Nässe durch seine Hose kroch. 


	Sein Blick ruhte auf ihrem Gesicht. Vermutlich war sie sehr hübsch gewesen, doch das konnte man nicht mehr erkennen. Ihre Gesichtszüge ließen sich nur noch erahnen. Der restliche Körper war in einem katastrophalen Zustand. Er schürzte die Lippen und schluckte schwer. Klaus winkte ihn zu sich. Es war soweit, sie konnten den Leichnam bergen. Obwohl er schon lange in diesem Job arbeitete, fragte sich Frank jedes Mal aufs Neue, wo sie jetzt wohl waren? All die Toten, die er schon in den Armen gehabt hatte. Wo waren sie jetzt? An einem besseren Ort? Er hoffte es und beugte sich nach unten. 


	

		 





	„Melina? Melina willst du denn nicht endlich aufstehen?“ 


	Sie hob langsam den Kopf und blinzelte. Ihre Augen brannten. Am liebsten hätte sie sie sofort wieder geschlossen. 


	„Melina, komm schon, steh doch jetzt bitte auf.“ 


	Die Stimme fing an sie zu nerven. Melina wollte einfach weiterschlafen. Ihr Körper fühlte sich merkwürdig an. Sie war so unendlich müde. 


	Melina musste ein paar Mal blinzeln, bis ihre Sehkraft schärfer wurde.


	Vor ihr stand ein großer Schatten. Wer oder was um Gottes Willen war das? Ihre Augen wurden immer größer. Inzwischen hatten sich ihre Augen an das Licht gewöhnt. Vor ihr stand ein großer Mann, der amüsiert zu ihr hinunterschaute. Seine Augen leuchteten und seine Mundwinkel zuckten verdächtig. Wer war das? Melina strich sich ihr Haar aus dem Gesicht. 


	Er streckte ihr seine Hand entgegen. Sie aber zögerte. 


	Wo war sie denn nur? Ihr Blick wanderte hinter ihn. Sie konnte das Meer erkennen. Das Wasser glitzerte ungewöhnlich und Schaumkronen schaukelten sanft auf den kleinen Wellen.


	Melina runzelte die Stirn. Was war passiert? In ihrem Kopf fühlte sich alles wie in Watte gehüllt an. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, wie sie hier gelandet war. Sie war unterwegs gewesen. Aber wohin oder zu wem wollte sie? 


	Melina schüttelte etwas verwirrt den Kopf. Sie bekam keinen klaren Gedanken zu fassen. Nachdenklich hob sie ihre Hand an ihr Kinn und strengte sich an. Sie spürte, dass da irgendetwas sehr Einschneidendes passiert sein musste. Aber was nur? Sie kam nicht drauf.


	Warum erinnerte sie sich nicht mehr? Die ersten Anzeichen einer Demenz? Melina öffnete erschrocken den Mund. Ihre Augen blickten wieder nach vorne auf die ausgestreckte Hand. Vorsichtig griff sie nach ihr. 


	Die Hand des Fremden fühlte sich unnatürlich weich an. Mit sanftem Druck zog er sie auf die Beine. Melina schaute direkt auf seine Brust. Er war ungewöhnlich groß. Da sie selbst einen Meter fünfundsiebzig groß war, musste er ja beinahe zwei Meter messen. Eingeschüchtert machte sie einen Schritt zurück. Sie wollte ihm nicht zu nahekommen. 
Instinktiv schlug sie ihre Arme um ihren Oberkörper. 


	„Du musst vor mir keine Angst haben, Melina.“ 


	Sie blickte ihn an. Seine Stimme hörte sich jetzt anders an. Sie hatte einen dunklen Tonfall angenommen. 


	„An was kannst du dich denn noch erinnern?“ 


	Er schaute sie weiterhin freundlich an. Er wirkte ruhig. Er hatte eine beruhigende Wirkung auf sie. 


	Melina öffnete den Mund. Ein merkwürdiger Laut kam heraus. Sie räusperte sich verlegen. 


	“Ich kann mich an fast nichts mehr erinnern. Ich war auf dem Weg zu jemandem oder umgekehrt? Vielleicht bin ich auch von irgendwem weggegangen? Ich glaube, ich bin in meinem Auto gesessen. Aber ich weiß es nicht mehr sicher.“ 


	Der Fremde nickte verständnisvoll. Melina hatte den Eindruck, dass er solche Worte nicht zum ersten Mal hörte. Sie wollte ihn fragen, warum sie hier war, aber sie brachte keinen Ton über die Lippen. 


	Seine ganze Erscheinung hatte etwas Merkwürdiges und doch strahlte er eine ungewöhnliche Wärme aus. Melina hatte das Gefühl, dass der Fremde von innenheraus strahlte. Seine Augen leuchteten zu hell, um noch als menschlich durchzugehen. Ihn umhüllte etwas Außergewöhnliches. 
Sie hatte noch nie einen Menschen mit einer solchen Ausstrahlung gesehen. 


	Irgendwas an ihm war nicht normal. Sie konnte es deutlich spüren. Kritisch beäugte sie ihn weiter. Was war er? 
Doch er stand ganz ruhig neben ihr und lächelte ihr weiterhin sanft zu. 


	„Melina, kannst du dich denn wirklich an gar nichts mehr erinnern? Komm versuch es weiter. Schließ deine Augen und konzentriere dich.“ 


	Melina konzentrierte sich und versuchte angestrengt, sich zu erinnern. Vielleicht hatte sie sich geirrt. Anscheinend war der Fremde genauso verwirrt wie sie selbst. Sie hatte ihm doch eben mitgeteilt, dass sie sich an nichts mehr erinnern konnte. Also was sollte das? 


	Er fing an, sie zu nerven. Wiederum, sie stand hier ganz alleine mit ihm. Vermutlich wäre es deshalb besser, erstmals freundlich zu bleiben. Er konnte ihr ja vielleicht den Weg nach Hause zeigen. Doch im selben Augenblick stutzte sie. Wo war ihr Zuhause? Sie wusste, dass sie an irgendeinen Ort gehörte, aber wo war der? Melina spürte, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie hatte ihre komplette Erinnerung verloren. 


	„Ich kann mich an überhaupt nichts mehr erinnern.“ 


	Ihre Stimme klang leise und traurig. Melina musste sich zusammennehmen. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Vielleicht musste sie sich aber auch erst richtig sammeln. Sie kniff ihre Augen fest zusammen und wartete darauf, dass etwas geschah. Es geschah aber nichts. 


	„Melina, jetzt beruhige dich doch erst einmal wieder. Deine Erinnerungen werden zurückkommen. Einige sind sicherlich erfreulich und würden das, was ich dir jetzt sagen muss, um einiges vereinfachen. Doch so wird dir das Ganze jetzt einen ziemlichen Schock versetzen.“ 


	Melina öffnete behutsam ein Auge und schielte zu ihm hinüber. 


	Was wollte er damit zum Ausdruck bringen? Neugierig öffnete sie auch das zweite Auge und spannte sich innerlich an. Der Fremde neben ihr wurde ernst und sah sie mit einem durchdringenden Blick an. 


	„Melina, du warst mit deinem Auto unterwegs und es hatte angefangen zu schneien.“ 


	Schlagartig hatte sie ein Bild vor Augen. Lichter, überall war helles Licht gewesen. Melina spürte, dass irgendetwas Schreckliches passiert war. Die feinen Härchen auf ihren Oberarmen stellten sich auf und ein eisiger Schauder durchströmte ihren ganzen Körper. Der seltsame Mann würde ihr gleich etwas sagen, was sie nicht hören wollte. Sie war sich dessen ganz sicher. 


	„Melina, du hattest einen tödlichen Unfall“, sagte er sanft 


	Ihr Blick flog hoch. Verblüfft hielt sie den Atem an. Sie hatte mit vielem gerechnet, aber damit in hundert Jahren nicht. Sollte sie nun lachen oder schreien? 
Melina entschied sich instinktiv für die erste Option. 


	

		 





	Es fing an zu dämmern. Frank streckte sich. 


	Jeder seiner Knochen tat ihm weh. Seine Kollegen und er machten die Straße sauber. Die Unfallfahrzeuge waren bereits abgeschleppt worden, die Leichen abtransportiert. Klaus stand auf der anderen Straßenseite und versuchte, sich mit einer Tasse Kaffee aufzuwärmen. Frank schaute sehnsüchtig auf diese Tasse und trottete langsam zu seinem älteren Kollegen hinüber. Wortlos nahm er die Tasse entgegen, die Klaus ihm anbot. 


	Es war eine schreckliche Nacht. Die Frau in dem Kleinwagen war vermutlich sofort tot gewesen. Der Fahrer des Lkw hatte einen Herzinfarkt erlitten und schwebte in Lebensgefahr. Im dritten beteiligten Fahrzeug war eine Familie unterwegs gewesen. Der Familienvater und Fahrer sowie seine Tochter, die beide vorne gesessen hatten, waren trotz schnellster Notfallbehandlung noch am Unfallort verstorben. Seine Frau und das kleine Baby im Fond hatten überlebt. Die Frau hatte jedoch schwerste innere Verletzungen und nur das Kleinkind war nahezu unverletzt. 


	Frank kniff die Augen zusammen und nahm einen großen Schluck von seinem Kaffee. Er schaute zu Klaus. Beiden war nicht nach reden zumute. Frank wollte einfach nur noch nach Hause. 
Bis alle Aufräumarbeiten erledigt waren, würden sicherlich noch einige Stunden verstreichen. Er seufzte tief. Er wollte heim zu seiner Frau und seinen Kindern, sich vergewissern, dass es ihnen allen gut ging. 


	Immer wenn er von einem solchen Einsatz nachhause fuhr, musste er seine Frau anrufen, um sich davon zu überzeugen, dass alle wohlauf waren. Das war im Laufe der Jahre zur Gewohnheit geworden. 


	Nachdenklich kratzte er sich am Kopf. Ein ungewöhnlicher Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Was waren wohl die letzten Gedanken der Menschen gewesen, die diesen Unfall nicht überlebt hatten? Wusste man in diesem Augenblick, dass man in wenigen Sekunden tot war? 


	Frank musste automatisch an die junge Frau denken. Er wusste nicht einmal warum, aber ihr Gesicht erschien just in diesem Augenblick vor seinen Augen. Sie war kaum älter gewesen als fünfundzwanzig Jahre. Seine Tochter wurde dieses Jahr zwanzig. 
Er musste schwer schlucken. Was hatte sie wohl für Pläne gehabt? Sie hatte erst am Anfang gestanden. In ruhigen Minuten kamen ihm solche Gedanken häufiger, doch während der Arbeit funktionierte er ohne nachzudenken. 


	Sein Körper sackte leicht in sich zusammen. Frank hatte in dem Augenblick das Gefühl, die Last der Welt auf seinen Schultern zu tragen. Er fühlte sich müde und ausgelaugt


	Die Polizei war vermutlich in diesen Momenten auf dem Weg zu den Angehörigen. Frank beneidete sie nicht darum. Er stellte sich diese Aufgabe sehr schwierig vor. Wie konnte man einem Menschen mitteilen, dass soeben einer seiner Lieben verstorben war, ohne selbst dabei kaputtzugehen? Aber vermutlich war das genauso wie überall. Irgendwann dachte man einfach nicht mehr tiefsinniger darüber nach, sondern erledigte nur noch seinen Job. 


	Der Schnee fiel in dicken Flocken auf die Straße. In wenigen Stunden würden alle Spuren beseitigt sein. Ja, das Leben würde für die Lebenden weitergehen. Nichts würde an dieser Stelle mehr auf den tragischen Tod und das Schicksal so vieler Menschen hindeuten. Ausgenommen ein paar Reifenspuren und vielleicht ein vergessenes, aufgerissenes Plastiktütchen am Straßenrand, in dem Erste Hilfe Material gewesen war. 


	Frank blinzelte, als ihn eine dicke Flocke am Auge traf. Und genauso sollte es sein. Er fröstelte. Es wurde allerhöchste Zeit, dass er nach Hause kam.












Kapitel 2 



	Melina lachte und schaute den Fremden vergnügt an. Sie musste träumen, denn das alles konnte einfach nur ein schlechter Traum sein. Hoffentlich wachte sie bald auf. 
Sie ging einen Schritt auf ihn zu und umfasste mit leichtem Druck seinen Unterarm. Melina stutzte. Der Arm fühlte sich anders an. Irgendwie wässrig. Sie straffte sich innerlich und grinste frech zu ihm hoch. 


	„Du willst mir also erzählen, dass ich tot bin? Ich hatte einen Unfall und bin gestorben?“ 


	Gespannt wartete sie auf seine Antwort. Sein Gesicht hatte sich verändert. Seine Gesichtszüge wirkten weicher. Seine Augen leuchteten noch heller. Melina wollte sich in diesem Moment aber keine Gedanken darübermachen. Man konnte eben merkwürdige Dinge träumen. 


	„Melina ich weiß, dass du das im Moment nicht begreifen kannst. Aber es ist so, wie ich es sage. Du bist gestorben. Heute Nacht hattest du einen sehr schweren Unfall.“ 


	Melina hatte nicht schlecht Lust, ihm die Zunge herauszustrecken. Sie hob ihre rechte Hand in die Höhe und unterbrach ihn. Sie wollte nichts mehr von diesem Unsinn hören. Er verstummte. 


	„Okay, ich bin also tot. Ich muss sagen, das hört sich jetzt nicht wirklich erfreulich an. Aber lassen wir das mal so stehen. Kannst du mir vielleicht den Weg nach Hause zeigen?“ 


	Der Mann schaute sie ungläubig an. Er legte seine Stirn in Falten. Melina beobachtete ihn interessiert. Anscheinend konnte er auch nicht glauben, was er soeben gehört hatte. 


	„Melina, das hier ist kein Witz. Schau dich doch bitte mal genauer um. Sieht das hier für dich wirklich alles normal aus?“ 


	Melina musste ein Gähnen unterdrücken. Der Typ hatte nicht alle Tassen im Schrank. Wie konnte sie gestorben sein? Nach dem Tod war doch alles vorbei. Warum war sie also noch hier? Das widersprach dem Ganzen doch sehr. 
Aber was hatte sie da mal gelesen? Wenn man jemanden gegenüber stehen sollte der augenscheinlich nicht ganz richtig im Kopf war, dann sollte man ruhig bleiben und dem Betreffenden immer schön recht geben. 


	Melina versuchte ein nettes Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. Sie blickte zu ihm hoch und nickte ihm sanft zu. 


	„Ja natürlich bin ich tot, und ich möchte jetzt unbedingt ins Reich der Toten. Sei doch bitte so freundlich und zeige mir den Weg.“ 


	Sie bemühte sich, ihrer Stimme einen ruhigen Klang zu verleihen. Was sollte sie machen, wenn er handgreiflich werden sollte? Er sah jetzt nicht gerade sehr schwächlich aus. Sie hatte zwar ein paar Stunden Zumba mitgemacht, aber ob ihr das wirklich weiterhelfen würde? 


	Melina bezweifelte das sehr. Intuitiv machte sie einen Schritt zurück. Sie hörte ihren Schuh leise quietschen. Soweit fühlte sich alles ganz normal an. Sie sollte wirklich tot sein? 
Der war doch nicht ganz richtig im Kopf. Sie zeigte ihm den Vogel. Drehte sich blitzartig um und rannte los. 


	„Du hast doch einen gewaltigen Knall.“ 


	Sie rannte so schnell, als ob der Teufel höchstpersönlich hinter ihr her war und sie war anscheinend besser in Form, als sie selbst gedacht hatte. 
Melina staunte. Eigentlich hatten ihre Lungen immer angefangen zu brennen, sobald sie ein paar Meter gerannt war. Dem Rauchen sei Dank. 
Doch in diesem Moment hatte sie das Gefühl, sie könnte sogar fliegen, wenn sie es nur wollte. Sie spürte unbändige Energie, nichts brannte und nirgends war ein Stechen zu spüren. 


	Melina lachte leise und rannte fröhlich weiter. Der Trottel stand vermutlich noch immer an der gleichen Stelle und glotzte ihr blöd hinterher. Wenn ihr jemand erzählte, dass sie tot war, dann sollte er das schon etwas glaubhafter rüberbringen. 


	Melina hörte sich selbst kichern. Sie fühlte sich so gut. Ihr Training war enorm wirkungsvoll gewesen. Das musste sie unbedingt Mark erzählen. Abrupt blieb sie stehen. Was war das eben für ein Gedanke gewesen? Wer war dieser Mark und warum wollte sie ihm davon erzählen? 


	Vor ihren Augen drehte sich alles für einen kurzen Augenblick. Ein Gesicht erschien vor ihrem geistigen Auge. Ein großer dunkelhaariger Mann schaute sie grinsend an. Wer war er? 
Melina spürte, wie sich dieser Gedanke immer tiefer in ihr einprägte. Er musste jemand sehr wichtiges in ihrem Leben sein. 


	Sie schloss die Augen und drückte ihre Finger an die Stirn. Ihr Kopf fing leicht an zu pochen. Ein anders Bild zog vor ihrem inneren Auge vorbei. Ein großer Gegenstand rollte auf sie zu. Melina spürte etwas Kaltes über ihren Körper kriechen. Irgendwas wollte nach oben, etwas Grausames. 
Sie fing an zu zittern, ihre Atmung wurde schneller. 


	„Ja Melina, was siehst du?“ 


	Sie fuhr herum. Er stand nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Melina spürte eine aufsteigende Übelkeit. Gleich würde sie sich übergeben müssen. Instinktiv legte sie sich eine Hand auf den Bauch. Ihre Körpermitte fühlte sich bizarr an. Es war alles viel zu weich. Ihre Bauchmuskulatur war zwar noch nie gut ausgeprägt gewesen, aber das hier kam ihr doch viel zu schwammig vor. 


	Melina senkte langsam ihren Kopf nach unten. 


	„Melina, schau mich an.“ 


	Seine Stimme hörte sich sehr barsch an. Melina gehorchte sofort. Er war noch ein Stück näher an sie herangetreten. Ein süßlicher Geruch strömte in ihre Nase. Er roch wie eine Blumenwiese im Frühling. 
Sie war durcheinander. Ihre Gedanken purzelten im freien Fall, wie bei einer Achterbahnfahrt. 
Verunsichert schaute sie zu ihm hoch. Doch er nahm nur ganz sanft ihre Hand und legte sie sich auf die breite Brust. 


	„Melina, du musst keine Angst haben. Ich werde dir alles erklären. Der Tod gehört zum Leben dazu. Es gibt nichts, wirklich absolut nichts, vor dem du Angst haben müsstest.“ 


	Melina wollte ihm ihre Hand entziehen, doch er hielt sie fest. Ihre Hand wirkte winzig auf seiner Brust. Sie musterte ihn sehr genau. Wie sollte sie ihn beschreiben? Er war anders. Das war das einzige, was ihr zu seiner Gestalt einfiel. Was sollte sie jetzt machen? 


	Er wollte ihr erzählen, dass sie tot war. So ein Blödsinn, sie konnte doch noch nicht tot sein. Melina war Mitte zwanzig. In diesem Alter starb man nicht von heute auf morgen. Am liebsten hätte sie sich die Hände auf die Ohren gehalten. Sie wollte das einfach nicht hören. Aber instinktiv wusste sie auch, dass hier etwas nicht stimmte. 


	Aber sie wollte und musste nicht alles wissen. Das macht alles immer nur komplizierter. Manchmal war das Leben einfacher, wenn man unwissend blieb. 


	Bei dem Wort Leben verspürte sie einen Stich in ihrer Brust. 


	Der Fremde neben ihr war stumm geblieben. Seine Augen leuchteten goldfarben, irgendwie surreal und nicht von dieser Welt. 
Melina öffnete den Mund, sie wollte ihm alle Schande an den Kopf werfen. Sie wollte ihm erklären, dass sie noch so viele Pläne hatte, sie konnte nicht einfach tot sein. 
Sie wollte ihm alle fiesen Sachen entgegnen, die ihr so einfielen. Er durfte einfach nicht so gemeine Dinge zu ihr sagen. Doch Melina blieb stumm. Sie presste wieder ihre Lippen aufeinander und schaute ihn sprachlos an. 


	„Melina, du hattest einen fürchterlichen Autounfall. Ein Lkw hatte dich auf ein anderes Auto geschoben und dein Fahrzeug zerquetscht. Du hattest absolut keine Überlebenschance. Du hast heute Nacht dein Leben verloren.“ 


	Sie schaute ihn beinahe fasziniert an. Er wollte sie unbedingt davon überzeugen, dass sie gestorben war. Melina legte ihren Kopf etwas zur Seite. Wenn sie wirklich tot war, warum hatte man dann diesen Trampel geschickt? Gab es im Jenseits keine feinfühligeren Wesen als diesen Penner? 


	Sie hob genervt ihre Schultern. Was hatte sie denn erwartet? Sie war im schon zu Lebzeiten nicht gerade mit Glück gesegnet gewesen. Also warum sollte sich das hier auf einmal ändern? Vermutlich hatte man ihr irgendeine Aushilfe geschickt. Sie nickte ihm verständnisvoll zu. 


	„In Ordnung, dann wäre das jetzt ja geklärt. Nur eine Frage noch: Wenn ich tatsächlich gestorben bin, warum fühle ich mich dann nicht so?“ 


	Der große Mann hatte wieder dieses süffisante Lächeln im Gesicht. Seine außergewöhnlichen Augen ruhten auf ihrem Antlitz. 


	„Wie solltest du dich denn deiner Meinung nachfühlen?“ 


	Aufmerksam beobachtete er sie. Melina zuckte desinteressiert mit den Schultern. Ja, was hatte sie eigentlich erwartet? Na wenn sie ehrlich war, hatte sie sich noch keine Gedanken über den Tod gemacht. So gesehen hatte dieser Typ gar nicht Unrecht. 


	Was hatte sie genau erwartet? Sie musterte ihn intensiver. Wenn sie also gestorben war, dann war er vermutlich ein Gottesbote oder etwas in der Art. Sie betrachtete sein Gesicht. Konnte er wirklich als Engel durchgehen? Im Fernsehen waren diese Wesen immer blendend schön und sanftmütig. 


	Er war nicht hässlich, aber beim besten Willen, wie ein Engel sah er jetzt wirklich nicht aus. Für einen Engel war er viel zu breit und groß. Sie hatte sich Engel immer feingliedriger vorgestellt. 
Ihr Blick wanderte verstohlen zu seinen Händen. Sie waren nicht gerade klein und würden vermutlich eher zu einem Bauarbeiter passen, als zu einem Geschöpf des Himmels. 
Melina konnte ein Kichern nicht unterdrücken. 


	Die Gestalt seufzte, augenscheinlich leicht genervt. Diese Frau war äußerst merkwürdig. Sie war weder geschockt noch weinte sie wie ein kleines Kind, so wie es die meisten taten. Sie stand vor ihm und schaute ihn frech an. Und jetzt hatte sich ihr Mund wieder zu einem breiten Grinsen verzogen. 


	Saitel wunderte sich für einen kurzen Augenblick. Die Menschen waren schon merkwürdige Geschöpfe und ihre Reaktionen ließen sich in kein Raster einfügen. 


	Er wusste nicht, wie er selbst die Nachricht seines Ablebens aufnehmen würde. Darauf konnte er keine Antwort geben; denn er war ja noch nie gestorben. Er hatte nie unter Menschen gelebt. Im Endeffekt spielte es aber auch keine Rolle, denn der Tod war unumkehrbar. Egal wie die Menschen darauf reagierten.


	Sollte er sie einfach ins kalte Wasser werfen? Es war an sich nicht seine Art, so gefühllos zu handeln, aber dieses Mädchen fing an ihn zu nerven. Er hatte noch genug andere Dinge, um die er sich kümmern musste. Mit Beleidigungen konnte er umgehen, wenn er den Menschen ihren Tod nahebringen musste, aber als irre hatte ihn bislang noch niemand bezeichnet. 


	Saitel beobachtete sie. 


	Er hatte sich oft gefragt, wer wohl die Verstorbenen waren und wie sie gelebt hatten? Hatten sie ihre Aufgabe erfüllt? Jeder Mensch hatte eine Aufgabe im Leben. Eine Sache, die sie sich selbst ausgesucht hatten, bevor sie wiedergeboren wurden. 
Auch dieses freche Mädchen würde sich früher oder später wieder daran erinnern, dass sie eigentlich nach Hause gekommen war. Ja, sie war jetzt zuhause. 
Aber das erfuhren die Menschen erst nach ihrem Tod. Zu Lebzeiten denken die Menschen, dass das irdische Leben ihr Zuhause sei, aber da irren sie sich. Sie haben diese Erinnerung über die Jahrtausende hinweg verdrängt. Sie wurde in ihrem Unterbewusstsein gelöscht. 


	Saitel musterte die junge Frau nachdenklich. Er kannte Melina sehr gut. Sie war schon immer sehr stur gewesen, aber sie waren miteinander klargekommen. Für ihn selbst war sie nur einen Wimpernschlag lang weg gewesen. Für Melina aber waren fünfundzwanzig Jahre vergangen. 


	„Ich denke, ich sollte mich wohl irgendwie leblos fühlen. Aber wenn ich ehrlich bin, fühle ich mich großartig. Ich habe mich selten so lebendig gefühlt.“ 


	Ihre blauen Augen funkelten vergnügt. Saitel musste sich erst an ihr neues Aussehen gewöhnen. Vor ihrem letzten Leben hatte sie völlig anders ausgesehen. Jetzt hatte Melina lange dunkle Haare und eine schlanke Figur. Ihr Gesicht war bildhübsch. 
Sie trug eine dunkle Jeans und einen dicken schwarzen Winterpullover. Seine Farbe ließ ihre blauen Augen noch mehr strahlen. 


	Er streckte ihr wieder seine Hand entgegen. 


	„Komm Melina, ich möchte dir etwas zeigen.“ 


	

		 





	Es klingelte. Nach einer Weile öffnete eine Frau Ende 50, mit einem modischen Kurzhaarschnitt die Haustüre. Sie trug einen Morgenmantel und schaute vorsichtig hinaus. Sie hatte wohl schon geschlafen. Vor ihr standen zwei Polizeibeamte mit ernsten Gesichtern. Was um Himmels Willen wollte die Polizei um diese Zeit von ihr? Larissa spürte instinktiv, dass etwas Schlimmes passiert sein musste. 


	„Guten Abend, mein Name ist Willner, mein Kollege Kurz. Wir beide sind vom Polizeirevier München-Weststadt. 
Sind Sie Frau Larissa Krüger?“ Dürfen wir hereinkommen?“


	Was geschah hier? 


	Larissa hob abwehrend eine Hand. Nein, sie wollte es nicht hören. In ihr stieg Panik hoch. Die Angst kroch über ihren Nacken und raubte ihr den Atem. Sie glaubte zu ersticken. Sie zitterte am ganzen Körper. Am liebsten hätte sie sich irgendwas in die Ohren gestopft. Sie wollte es einfach nicht hören. 
Konnten die Männer nicht einfach wieder gehen? Larissa sah, dass einer der Polizisten den Mund öffnete. Sie hatte auf einmal das Gefühl, in Watte gepackt zu sein und blinzelte verwirrt. 


	Sie nahm verzerrt einzelne Wortfetzen war, begriff sie aber nicht. 


	„Frau Krüger haben sie mich gehört?“ 


	Die tiefe Stimme des Beamten drang nicht zu ihr durch. Larissa spürte etwas Nasses auf ihrem Gesicht. Warum musste sie plötzlich weinen? Sie hatte doch nichts Schlimmes gehört oder doch? 
Sie versuchte die Männer anzulächeln, vielleicht sollte sie ihnen einen Kaffee anbieten? Draußen schneite es noch immer und sie waren sicherlich durchgefroren. 


	Schemenhaft konnte sie eine Bewegung wahrnehmen und spürte plötzlich etwas auf ihrem Arm.  


	Larissa senkte wie in Zeitlupe den Blick und erkannte eine Hand. Sie schüttelte den Kopf und schaute ungläubig auf Sie. Warum hatte dieser Mann das getan? Sie wollte nicht von ihm angefasst werden, er sollte einfach seine Hand wieder wegnehmen. 


	„Frau Krüger, können sie mich hören?“ 


	Die Stimme war lauter geworden und ging ihr durch Mark und Bein. Sie öffnete ihren Mund. Sie wollte gerade sagen, dass alles mit ihr in Ordnung war, als sie etwas schlagartig und mit einer unglaublichen Wucht traf. Sie presste sich eine Hand an den Mund und da verstand sie. 
Sie hatte ganz deutlich die Worte, Melina, Unfall und Tod gehört. 


	Aber wie passten diese Worte zusammen? Der Tod hatte nichts mit Melina zu tun. Ihre Tochter war Mitte zwanzig. In diesem Alter war noch kein Platz zum Sterben. 


	Larissa hörte sich selbst merkwürdig, beinahe wahnwitzig kichern. Sie konnte einfach nicht mehr aufhören. Sie lachte und lachte bis ihr Lachen plötzlich in ein Schluchzen überging und aus dem Schluchzen Schreie wurden. Schreie einer verzweifelten Frau durchdrangen die Nacht. 
Ein paar Minuten später näherte sich ein Krankenwagen dem Haus der Krügers. 


	

		 











Kapitel 3 



	Mark stand am Fenster in seinem Wohnzimmer. Melina hatte ihm schwere Vorwürfe gemacht. Und das sogar zu Recht. Er war an dem besagten Abend tatsächlich nicht im Büro gewesen. Er hatte sich mit einer anderen Frau getroffen. 


	Mark wusste noch nicht einmal, warum er das getan hatte. Er liebte Melina über alles. Die andere Frau war ihm mehr oder weniger über den Weg gelaufen. Mark senkte die Augen und schaute auf die Straße. Es schneite noch immer und alle Straßen waren bedeckt. Er mochte den Schnee nicht. Irgendwann würde er in eine wärmere Gegend ziehen.


	Mark war froh, dass er bei dem Wetter nicht mehr nach draußen musste. Hoffentlich war Melina gut daheim angekommen. Er drehte sich langsam um und schaute zum Telefon. Sollte er sie anrufen? Wenn er das nicht machen würde, dann könnte er sich morgen unendlich viele Vorwürfe anhören. Wenn er es aber doch tat, könnte er sich auch Vorwürfe anhören. An sich war es eigentlich egal, wie er sich entschied. Es war so oder so falsch. 


	Mark drehte seine Augen wieder dem Fenster zu. Er wollte Melina einen Antrag machen. Hoffentlich konnte sie ihm verzeihen. Ein Leben ohne sie war für ihn nicht vorstellbar. Natürlich konnte sie auch nervig sein, aber Mark liebte diese Frau aus ganzem Herzen. 


	Nachdenklich beobachtete er die Autos. Warum hatte er sich denn nur schon so oft mit anderen Frauen eingelassen? Er konnte es selbst nicht verstehen. War es der Reiz des Neuen gewesen, des Verbotenen? 
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